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pas Jkxenroefett im jUnlcm 1$ern.

9t u S arctyiöattfctyen Duellen batgeftcltt
»on

Dr. % Srcdjfel, «fottet.

SS ift eine gejetyictytticBe Styatjactye, baf in ftüBetn
'„¦jetträumen gewiffe ließet unb Sranftyeiten auftraten, bie

man fonft faum bem Stamen nacty fannte, obet bie wenig«
ftenS an Sfntenfttät, Slttgemetntyeit unb Sauer weit üßer
baS gewötynlietye SJtaaf tyiitauSgingen. 2Ber erinnert fiety

nietyt babei an bie gefüretytete Sefl; ben fogenannten
fetywargen Sob, ben Sllpenfticty, ben StuSfafe, ber — »tet»

leietyt metyrere oerwanbte gormen umfaffenb — allen Stn*

geietyen nacty etyebem ungteiety tyäufiger alS jefet »orgefommen
jein muf Stictyt nut Singetne, jonoern gange Sänbet unb
Sänberftreden würben »on biefen ©euetyen tyeimgefuetyt;
Stiemanb wufte, wie unb wotyer fie entftanben; man fanb
für fie feilten anbern SrftärungSgrunb, atS bie ©eifet unb
baS Sertyängnif ©otteS; unb nactybem jie Satyrgetyenbe unb

SaBrBunberte lang ßatb jtärfer Batb fitywädjer getyerrfctyt

unb gewüttyet, erlojctyen jie naity unb naity eßenfo unbe*

greif liety, otyne bof menjctyftctye Spulfe unb SBiffenfctyaft oiel
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Aas Kexenwesen im Kanton Wern.

Aus archivali scheu Quellen dargestellt
von

vr. F. Trechsel, Pfarrer.

Es ist eine geschichtliche Thatsache, daß in frühern
Zeiträumen gewisse Uebel und Krankheiten auftraten, die

man sonst kaum dem Namen nach kannte, oder die wenigstens

an Intensität, Allgemeinheit und Dauer weit über
das gewöhnliche Maaß hinausgingen. Wer erinnert sich

nicht dabei an die gefürchtete Pest, den sogenannten
schwarzen Tod, den Alpenstich, den Aussatz, der —
vielleicht mehrere verwandte Formen umfassend — allen
Anzeichen nach ehedem ungleich häusiger als jetzt vorgekommen
fein muß? Nicht nur Einzelne, sondern ganze Länder und
Länderstrecken wurden von diesen Seuchen heimgesucht;
Niemand wußte, wie und woher sie entstanden; man fand
für sie keinen andern Erklârungsgnind, als die Geißel und
das Verhängniß Gottes; und nachdem ste Jahrzehende und

Jahrhunderte lang bald stärker bald schwächer geherrscht
und gewüthet, erloschen sie nach und nach ebenso

unbegreiflich, ohne daß menschliche Hülfe und Wissenschaft viel
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bagu mitgewirft Balte. Sin Seifpiel ber Slrt Baßen wir
ja auety an ber afiatifdjen SBofera erlebt, wetdje, fonft nur
ben geletytten 9tergten Befannt, erft oor 40 Satyren ptöfetidj
wie ein ©efpenft in Suropa auftaudjte unb gegen welctye

fetbft bie fortgefctyrittene Strgneifunbe unferer Sage nodj
feine SlßweBr, fein B'nretdjenbeS ©etyuferaittel im ©angen

unb ©rofen gefunben t)at.
StwaS 9let)iitteBeS läft fi<ty jeboety auf bem geiftigen

©eßiete ebenfalls wal)rneBmen; aud) ba geigen fid) mit=

unter Srfityetnungen, bie man nietyt nttrictytig atS Sranf=

Beilen unb Spibemien im fittlictyen unb Suttutteßen bet

Söttet ßegeidjnen möcBte. SS gefetyaty nietyt Jetten, baf
itgenbwo eine Sotjtellung, ein SBatyn, ein SErieß, eine

Sewegung auS bem Sunfel tyeroortrat, wie burety Sin?

jtedung fiety mitttyeitte, gange SJtaffen mit Btinber, un=

wiberftetylictyer ©ewalt ergriff unb jie auj neue, errcntrijctye

Satynen fortfütyrte. Satyin ijt wotyl g. S. baS Sreugfatyrer=

fieber »om 11. BiS gum 13. Satyrtyunbert, batyin jinb
ßejonberS bie ©eifterjatyrten beS 14. gu reetytten, wetetye in
»erfetyiebenen Sänbern faft gleidjgeitig ityten Slnfang natymen

unb beten 3ufammentyang rait ptypfifdjen ©törungen fiety

jogar ber Setanlajjung wie ben SBitfungen nacty beutlicty

etfennen läft. Stft nad) Slbtauf eineS längern ober fürgem

3eitraumS würbe ber SarojpSmuS allmätylig jdjWäctyer ;

bie Sraitftyett tyätte jid) gutefet fetbft »etgetytt unb ityre

Sraft in ityren eigenen 3udungen unb Stnjtrengungen er=

jctyöpft; bie SBelt fam wieber gu fiety felbft unb gum

Sewuftjein, bof ber mäctytige 3auBer, unter beffen Sptxi:

ftt)aft man fidj Befanb, eben nur eine SEäufctyttng unb

Serirrung, ein jctyöner ober ein ßöjer Sraum gewejen jei.
ftnb je meB*- bie 3eit oorrüdt, befto nnbegreiffictyer erfctyeint

eS ben folgenben ©efcBledjtetn, wie eS gu jotetyer franftyafter
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dazu mitgewirkt hätte. Ein Beispiel der Art haben wir
ja auch an der asiatischen Cholera erlebt, welche, sonst nur
den gelehrten Aerzten bekannt, erst vor 40 Jahren Plötzlich

wie ein Gespenst in Europa auftauchte und gegen welche

selbst die fortgeschrittene Arzneikunde unserer Tage noch

keine Abwehr, kein hinreichendes Schutzmittel im Ganzen

und Großen gefunden hat.
Etwas Aehnliches läßt sich jedoch auf dem geistigen

Gebiete ebenfalls wahrnehmen; auch da zeigen sich

mitunter Erscheinungen, die man nicht unrichtig als Krankheiten

und Epidemien im sittlichen und Culturleben der

Völker bezeichnen möchte. Es geschah nicht selten, daß

irgendwo eine Vorstellung, ein Wahn, ein Trieb, eine

Bewegung aus dem Dunkel hervortrat, wie durch

Ansteckung sich mittheilte, ganze Massen mit blinder,
unwiderstehlicher Gewalt ergriff und ste auf neue, excentrische

Bahnen fortführte. Dahin ist wohl z. B. das Kreuzfahrerfieber

vom 11. bis znm 13. Jahrhundert, dahin sind

besonders die Geißlerfahrten des 14. zu rechnen, welche in
verschiedenen Ländern fast gleichzeitig ihren Anfang nahmen
und deren Zusammenhang mit physischen Störungen sich

sogar der Veranlassung wie den Wirkungen nach deutlich
erkennen läßt. Erst nach Ablauf eines längern oder kürzern

Zeitraums wurde der Paroxysmus allmâhlig schwächer;
die Krankheit hatte sich zuletzt selbst verzehrt und ihre

Kraft in ihren eigenen Zuckungen und Anstrengungen
erschöpft; die Welt kam wieder zu stch selbst und zum

Bewußtsein, daß der mächtige Zauber, unter dessen Herrschaft

man sich besand, eben nur eine Täuschung und

Verirrung, ein schöner oder ein böser Traum gewesen sei.

Und je mehr die Zeit vorrückt, desto unbegreiflicher erscheint

es den folgenden Geschlechtern, wie es zu solcher krankhafter
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Serblenbung tyabe fommen fönnen, bejto fctywerer wirb eS,

ben redjien tyiftortfctyen ©tanbpunft feft§utyalten unb otyne

baS natüttictye unb ctyriftlicBe SDtitgefütyl naety ber einen

©eitegu oertäugnen, boety aucty Sittigfeit unb unparteiifetyeS

Urttyeil nacty ber anbern gu bewatyren. 3« biejem gälte
befinben wir unS tyeutgutage einem SBatyn unb Srrttyum
gegenüber, wetdjer noety »or 200 3aB*eu wie ein brüdenber

Slip unb giftiger Stebel felbft auj ben gebitbetften Sötfern
Suropa'S ruBte unb bet Saujenben Sergweiffung unb Sob

bradjte, nämlidj ber §er,erei uttb bem §erengtauben, auf
bie man in unjern aufgeftärten Sagen tBeitS mitteibig
läctyelnb, ttyeilS mit einet giemttety wotytfeiten fitttietyen

Sntrüftung gurüdfetyaut.
Ueßer ben etgenttietyen ©runb unb baS SBejen ber

§er,eret, unter weldjem SluSbrud raan bie Serbinbung rait
bem gürften ber ginfternif unb baS »erberbtietye SBirfen

butcb bie »on itym empfangenen SJtittet unb Sräfte in
jeinem Sienfte begriff, ijt fetyon »iel gejprodjen unb gez

jtritten worben, otyne baf eS gu einer fejten, üßerein=

jtimmeuben Slnftdjt gefommen wäre, ©etßjt in ber grage,
oß aud) etwaS SBtrflicßeS unb SteateS ber ©aetye gum
©ruitbe tiege, getyen bte SJteinungen gum Styett biametral
auSeinanbcr. Unter benen, weldje biefelbe bejatyenb be:

antworten, benfen Stngetne jogar nodj gegenwärtig an

bämonijdje Sinftüfje, an baS §ereinragen unb §erein=
roirfen einer böfen ©eijterwett — nur nidjt in jo traf
finnltdjer gorm, wie bie Srgätytung ober ©age eS barfiettt
— otyne welctyeS bie Sadje jidj nun einmal nietyt erflären

lajje. Slnbere glauben bagegen, eS l)abe in ber Styat ein

©etyeimbunb, aber btof »on SJtenfctyen beflanben; baS ge;

brüdte, leibeigene Sotf t)abe tu Dppojition gegen Slbet

unb ©eifittdjfeit, gegen Sitctye unb Stytijtenttyum auf att=

Verblendung habe kommen können, desto schwerer wird es,
den rechten historischen Standpunkt festzuhalten und ohne
das natürliche und christliche Mitgefühl nach der einen

Seite zu verläugnen, doch auch Billigkeit und unparteiisches

Urtheil nach der andern zu bewahren. In diesem Falle
befinden wir uns heutzutage einem Wahn und Irrthum
gegenüber, welcher noch vor 200 Jahren wie ein drückender

Alp und giftiger Nebel selbst auf den gebildetsten Völkern

Europa's ruhte und der Tausenden Verzweiflung und Tod
brachte, nämlich der Hexerei und dem Hexenglauben, auf
die man in unsern aufgeklärten Tagen theils mitleidig
lächelnd, theils mit einer ziemlich wohlfeilen sittlichen

Entrüstung zurückschaut.

Ueber den eigentlichen Grund und das Wesen der

Hexerei, unter welchem Ausdruck man die Verbindung mit
dem Fürsten der Finsterniß und das verderbliche Wirken

durch die von ihm empfangenen Mittel und Kräfte in
seinem Dienste begriff, ist schon viel gesprochen und

gestritten worden, ohne daß es zu einer festen,

übereinstimmenden Ansicht gekommen wäre. Selbst in der Frage,
ob auch etwas Wirkliches und Reales der Sache zum
Grunde liege, gehen die Meinungen zum Theil diametral
auseinander. Unter denen, welche dieselbe besahend

beantworten, denken Einzelne sogar noch gegenwärtig an

dämonische Einflüsse, an das Hereinragen und Hereinwirken

einer bösen Geisterwelt — nur nicht in so kraß

sinnlicher Form, wie die Erzählung oder Sage es darstellt

— ohne welches die Sache stch nun einmal nicht erklären

lasse. Andere glauben dagegen, es habe in der That ein

Geheimbund, aber bloß von Menschen bestanden; das

gedrückte, leibeigene Volk habe in Opposition gegen Adel
und Geistlichkeit, gegen Kirche und Christenthum auf alt-
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Beibnijdje SBeife näctytfictye gefte gefeiert unb jicty ura jeine

Srtefter unb Rauptet oerjammett; — nur jottberßar, baf
eS gerabe wäBrenb ber tyßctyften Sfüttye beS ^ejenwefenS
bei unS wenigftenS weber Seißeigene, noity Stöjter, noety

eine mäcBtige unb brücfenbe ©eijtlicBfeit meBr gaß. Stabi*

fater ©«tyatfjinn ßat, baS SerBältnif gteidjjam ttmfeBrenb,

glüeflicty BerauSgeßraityt, baf ber Seufel unb feine ©enoffen
Stiemanb anberS alS bie oerfappten Sfaffen unb 3unfer
gewefen feien; wäBrenb eine brüte SJtobifitation einfaety

babei ftetyen ßletßt, baf eine weitoergweigte Sanbe rudjtofer
SBüftttnge bieje Stolle gejpielt Baße.l) — Slßer aucty itt
entgegengefefeiem ©inne würbe beBauptet unb nadjguwetjen

oerfudjt, bie §ejerei ermangle atteS unb jebeS ttyatfäctylictyen

gunbamentS, fie l)abe nie unb nirgenbS eriftirt, auSge=

nommen in ben Söpfen ber aßergtäuBifdjen SJtenge unb
ber ebenjo abergiäubifctyen Stictyter, uttb SllleS, i»aS man
alS SemeiS bajür anfütyre, berutye gulefet nur auf foge«

nannten ©ejtättbniffett, bie bet göltet obet bet Slngfl oot
betfelben ityte Sntjtetyung »etbanftett.2) SS fann natürlidj
tyier ber Drt nidjt fein, alle bieje Stnfictyten unb Spppottyefen

einer eingetyenben Prüfung gu unterwerfen unb baS Stectyte

unb ©ictyete feftgujtetten; aucty bie lefeterwätynte, jctyeinßar

natürtictyfte unb confequentejte, gematyiit bod) metyr an ein

3ettyauen atS an eine Söfung beS SitotenS, unb Singe?

fictytS nidjt fowotyl ber" SJtenge alS ber Sitt gewijjet StuS=

fagen fällt eS fctywet gu glauben, baf nietyt aucty bie paffio
äöettyetligten in mandjen gällen oon itytet eigenen ©ctyulb

üßetgeugt gewefen jeien. Dffenßar ift baS tefetye SBort beS

*) Chabloz: Les Sorcieres Ncticliäteloises. (Neuch. 1868),
p. 29 s. 2) ©olb an: ©efepiepte ber §ejenptojeffe. SluS ben
Quellen botgefiettt. «Stuttgart unb Sübingen. 1843.
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heidnische Weise nächtliche Feste gefeiert und sich um seine

Priester und Häupter versammelt; — nur sonderbar, daß

es gerade während der höchsten Blüthe des Hexenwesens
bei uns wenigstens weder Leibeigene, noch Klöster, noch

eine mächtige und drückende Geistlichkeit mehr gab. Radikaler

Scharfsinn hat, das Verhältniß gleichsam umkehrend,

glücklich herausgebracht, daß der Teufel und seine Genossen

Niemand anders als die verkappten Pfaffen und Junker
gewesen feien; während eine dritte Modifikation einfach
dabei stehen bleibt, daß eine weitverzweigte Bande ruchloser

Wüstlinge diese Rolle gespielt habe. — Aber auch in
entgegengefetztem Sinne wurde behauptet und nachzuweisen

versucht, die Hexerei ermangle alles und jedes thatsächlichen

Fundaments, ste habe nie und nirgends existirt,
ausgenommen in den Köpfen der abergläubischen Menge und
der ebenso abergläubischen Richter, uud Alles, was man
als Beweis dafür anführe, beruhe zuletzt nur auf
sogenannten Geständnissen, die der Folter oder der Angst vor
derselben ihre Entstehung verdankten. Es kann natürlich
hier der Ort nicht sein, alle diese Anstchten und Hypothesen
einer eingehenden Prüfung zu nnterwerfen und das Aechte

und Sichere festzustellen; auch die letzterwähnte, scheinbar

natürlichste und konsequenteste, gemahnt doch mehr an ein

Zerhauen als an eine Lösung des Knotens, und Angesichts

nicht sowohl der Menge als der Art gewisser

Aussagen fällt es schwer zu glauben, daß nicht auch die passiv

Betheiligten in manchen Fällen von ihrer eigenen Schuld
überzeugt gewesen seien. Offenbar ist das letzte Wort des

t) OKublo? : l,ss Loreisres Roueiiâtslvises. lA«uoK. 1863),
p. 29 s, 2) Soldan: Geschichte der Hezenprozesse. Aus den
Quellen dargestellt. Stuttgart und Tübingen, 1813.
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StättyfetS nodj nietyt gefproetyen; bte Siften finb, fo oiel
aucty bafür gettyan würbe, noety nietyt genügenb burdjforfctyt
unb eS bleibt immer noety ein Skiern für bie Bifiorifttye
SBiffenfctyaft, auf ©runb berfelben mit Seityülfe ber

«Pfpetyologie, SfbeB'atrie, SJtptBofogiex) u. f. w. baS enb=

gültige ltrttyeit gu finben. Siefe Sitten, jo weit fie in
unfern Sereiety falten, mögtictyft gu fammeln unb gu orbnen,
ift bte eingige Stßfictyt beS gegenwärtigen SerfuctyeS.

Stadj einem befannten ©runbfafee muf jeber Srrttyum
— unb mit einem jotdjen tyaben wit eS tyier gewif gu
ttyun — an etwaS StictytigeS unb ©egrüitbeteS, an ein
Slement ber SBaBrßeit anfnüpfen; wie fonnte er anberS

entjtetyen unb ßejtetjen Slucty bie Steigung gum @etyeim=

nif»ofteit, SJtagijdjen, 3aubertyafteii berutyt auf einem

foldjen Stemente; eS ijt ber bem SJtenfdjen angeborne,
feinem eigenen SBefen eittjprectyenbe ©taube an baS ©eiftige
unb Uebetjiitntictye, baS Setfangeit unb ©lieben, mit
biejer unjidjtbaren SBelt in Serütyrung unb ©emeinjetyoft

gu treten unb über bie äufere Statur Spat gu Werben, —
atjo bie religiöfe Slntage unb bet religiöfe Srieb übertyaupt.
Stttein biejer beredjtigte Srieb fann jicty »erirren, auSatten,
»etwitbetn; unb et witb eS um jo etyet, je metyt itym bie

©tübe unb ©djtattfe einet fefteit, teligiöfen Uebergeugung,
einer pojitioen, getyeitigtett gorm beS ©taubenS abgetyt.

') ©ept leprteiep in biefet Sejiepung unb ein Sottefti» ju
bet einfeittgen Stuffaffung ©olbanS, bet bie neuete §ejen»or=
ftettung ganj auS bem Sbeenftetfe beS gtiecpifep»tömifcpen Slltet»
tpumS petteiten tottt, ift namentlicp bei cinfdjtägtge Slttifel in
3 a f. ©rimm'S Seutfepet SOttjtpofogie, (©öttingen 1835),
©. 579 ff. - SJtan »etgfeiepe aud) «ffiuttfe: Set beutfdjc
SotfSaBctgiauBe bet ©egentoatt. (Setlin 1869), Bet. @. 141 ff.
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Räthsels noch nicht gesprochen; die Akten sind, so viel
auch dafür gethan wurde, noch nicht genügend durchforscht
und es bleibt immer noch ein Problem für die historische

Wissenschaft, auf Grund derselben mit Beihülfe der

Psychologie, Psychiatrie, Mythologie u. s. w. das

endgültige Urtheil zu finden. Diese Akten, so weit ste in
unsern Bereich fallen, möglichst zu sammeln und zu ordnen,
ist die einzige Absicht des gegenwärtigen Versuches.

Nach einem bekannten Grundsatze mnß jeder Irrthum
— und mit einem solchen haben wir es hier gewiß zu
thun — an etwas Richtiges und Gegründetes, an ein
Element der Wahrheit anknüpfen; wie könnte er anders
entstehen und bestehen? Auch die Neigung zum
Geheimnißvollen, Magischen, Zauberhaften beruht auf einem

solchen Elemente; es ist der dem Menschen angeborne,
seinem eigenen Wesen entsprechende Glaube an das Geistige
und Uebersinnliche, das Verlangen und Streben, mit
dieser unsichtbaren Welt in Berührung und Gemeinschaft

zu treten und über die äußere Natur Herr zu werden, —
also die religiöse Anlage und der religiöse Trieb überhaupt.
Allein dieser berechtigte Trieb kann stch verirren, ausarten,
verwildern; und er wird es um so eher, je mehr ihm die

Stütze und Schranke einer festen, religiösen Ueberzeugung,
einer positiven, geheiligten Form des Glaubens abgeht.

') Sehr lehrreich in dieser Beziehung und ein Corretti» zu
der einseitigen Auffassung Soldans, der die neuere Hexenvor-
ftellung ganz aus dem Jdeenkreise des griechisch-römischen
Alterthums herleiten will, ist namentlich der einschlägige Artikel in
Jak. Grimm's Deutscher Mythologie, (Göttingen 183S),
S. 579 ff. - Man vergleiche auch Wuttke: Der deutsche
Volksabcrglaube der Gegenwart, (Berlin 1869), bet. S. III ff.



— 154 —

SJtan fietyt batyer nietyt umfonft, wie ber §ang gum
3auBerwefen aller Strt, gu getyeimen Sünften, magifctyen

Ueßungen u. f. w. gerabe gu ber3eit am meiften üßer=

tyanbnatym, alS im römifctyen Steidje bie Srabition erfityüts

tert, bie ©öttcr betn Unglauben erlegen, baS ur.tlt ^eilige
gum ©egenjtanb beS 3weijetS ober ©potteS geworben, bie

SotfSrefigionen in ootler Sluftöjung begriffen uttb burety

nietytS SteueS, StnerfannteS unb SefjeteS erjefet waren.
Sltlem bem trat baS Styrijtenttyum feinblid) entgegen; galt
iBm baS gonge Speibentßum mit jeiner SJttjtBologie, jeinem

SultuS, feiner SorftetlungSweife oon götttidjen Singen
gerabegu füt ein SBerf unb Stenbwetf beS SatetS ber

Sügen unb jeinet Sämonen, um wie »iel meBt noety baS»

jenige, waS jicty alS SluSwuctyS unb Sittartung, atS

bämonijdje Sunft unb SBtjfenfdjajt baran gebangt- tyotte.

©o einftimmig inbeffen baS ctyrijttidje Sttterttjutn bie Stjeü=

naljme an 3auberei, SBatyrfagerei, Sejdjioörung u. bergt.
atS gweifadj tyetbntfcty unb gottloS oerwarf, fo war man
boety längere Reit nidjt einftimmig baritber, ob unb in
wetetyem SJtaafe biejem Styun unb Sreiben SBatyrtyeit unb

SBirflictyfeit gufomme; foll boety jctyon 314 eine ©pnobe

gu Stncpra nidjt nur gegen bie SJtögltdjfeit nädjtlictyer

gatyrtett im ©ejolge ber Siana ober Spetate, jonbern aucty

gegen ben ©(außen baran jidj auSgejprodjen, gfeidjwotyt
aber bie Sijdjöje gur SBadjjamfeit unb Sefämpfung beS

SrrttyumS unb ber SJtagie in ityren ©emeinben ermatynt

tyaben. SaS ©etywanfen über biefen tyuntt bauerte fogar
bis gegen baS Snbe beS SJtittetalterS; wätyrenb ©eifttietye

unb Saien ber grofen SJtetyrgatyt nacty bie ©aetye für un»

gweifettyaft unb begrünbet tyietten, gab eS immer noety

angefetyene Sirctyentetyrer, bie raetyr ober weniger offen ber

SolfStneinung entgegenwirften. Sie abenbtänbtfctye Sirctye
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Man sieht daher nicht umsonst, wie der Hang zum
Zauberwesen aller Art, zu geheimen Künsten, magischen

Uebungen u. s. w. gerade zu der Zeit am meisten

überhandnahm, als im römischen Reiche die Tradition erschüttert,

die Götter dem Unglauben erlegen, das uralt Heilige
zum Gegenstand des Zweifels oder Spottes geworden, die

Volksreligionen in voller Auflösung begriffen und durch

nichts Neues, Anerkanntes und Besseres ersetzt waren.
Allem dem trat das Christenthum feindlich entgegen; galt
ihm das ganze Heidenthnm mit seiner Mythologie, seinem

Cultus, seiner Vorstellungsweise von göttlichen Dingen
geradezu für cin Werk und Blendwerk des Vaters der

Lügen und seiner Dämonen, um wie viel mehr noch

dasjenige, was fich als Auswuchs und Entartung, als

dämonische Kunst und Wissenschaft daran gehängt hatte.
So einstimmig indessen das christliche Alterthum die

Theilnahme an Zauberei, Wahrsagerei, Beschwörung u. dergl.
als zweifach heidnisch und gottlos verwarf, so war man

doch längere Zeit nicht einstimmig darüber, ob und in
welchem Maaße diesem Thun und Treiben Wahrheit und

Wirklichkeit zukomme; soll doch schon Zl4 eine Synode

zu Ancyra nicht nur gegen die Möglichkeit nächtlicher

Fahrten im Gefolge der Diana oder Hekate, sondern auch

gegen den Glauben daran stch ausgesprochen, gleichwohl
aber die Bischöfe zur Wachsamkeit und Bekämpfung des

Irrthums und der Magie in ihren Gemeinden ermahnt
haben. Das Schwanken über diesen Punkt dauerte sogar

bis gegen das Ende des Mittelalters; während Geistliche

und Laien der großen Mehrzahl nach die Sache für
unzweifelhaft und begründet hielten, gab es immer noch

angesehene Kirchenlehrer, die mehr oder weniger offen der

Volksmeinung entgegenwirkten. Die abendländische Kirche
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begnügte jicty batyer, bem Uebel mit ben geifttictyen SBaffen
ber Setetyrung, ber Seictyte unb ber firctyfictyen Sufguctyt
gu weBren, waS burety bie Soncitien unb bie ©amralungen
päpjtlieBer Sefrete auj baS Srnjttidjjte empfotylen würbe;
aber man baetyte noety feineSwegS bie wettltctye ©trafgewatt
ober bie frütyern Serorbnungen ber etyrifttiety römtjctyen

Saifer bagegen angttwenben. Slucty bie ©ejefee ber beutfctyen

SolfSjtämme wijfen für ben galt jctyäblidjer 3außerei nur
»on ®etb=, grettyettS Styrenftrajen unb förpertietyer

3üctyttgtttig, unb Saijer Sart ber ©rofe »erbot auSbrüds

tiety, bie 3auberer am Seben gu ftrafen. SaS getyeime

3auberwejen pflangte jidj inbeffen audj unter ben neu gum

SBriftentBum Befetjtten Sölfetn fort; eS wutbe genätyrt
burety bie Erinnerung an bie alten SteligioitSbegriffe,
Uebungen unb ©ebräudje, beren jid) mandje im ©litten
»on ©efdjledjt gu ©ejctytedjt »ererbten; djriftlidjer ©taube
unb tyeibnijctyer Slßergtauben gingen babei wotyt grofeu=
ttyeitS tyarmloS unb otyne Sewuftfein Spanb in Spanb; ja
man fann nidjt täugneit, baf bie Sirdje felbft burd) bie

djrtftttdje SJtagie itytet SjorciSmen, geifttictyen SBunbet=

füren, ityren §eifigeit= unb Steliquienaberg tauben tt. f. w.
nietyt wenig gur Sefeftigung ber Sorfteltuug »on getyeira«

nifoott wirfenben Sräjten beitrug.
Sertyängnifoofl unb eittjdjetbeitb für bie fpätere Se=

Banbtung beS §e$enwejenS war aber bejonberS baS 13.
SaBrtyunbert. 3ur Unterbrüdung ber überall auftretenben,
antifirctytictyen Sarteien würbe bie Sngutfitton gegrünbet,
unb man weif, wie energifety unb gewattfam bieje burety

Sominifanermönctye unb Srettgjatyrer in granfreiety, burd)
einen Sonrab »on SJtarburg in Seutjdjtanb gegen bie

geinbe beS tattyolifctyen ©laubenS gu SBerfe ging. Slttein

nietyt genug, jie wegen Srrtetjre unb Stbfafl »on ber Sirctye
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begnügte sich daher, dem Uebel mit den geistlichen Waffen
der Belehrung, der Beichte und der kirchlichen Bußzucht

zu wehren, was durch die Concilien und die Sammlungen
päpstlicher Dekrete auf das Ernstlichste empfohlen wurde;
aber man dachte noch keineswegs die weltliche Strafgewalt
oder die frühern Verordnungen der christlich-römischen

Kaiser dagegen anzuwenden. Auch die Gefetze der deutschen

Volksstämme wissen für den Fall schädlicher Zauberei nur
von Geld-, Freiheits-, Ehrenstrafen und körperlicher

Züchtigung, und Kaiser Karl der Große verbot ausdrücklich,

die Zauberer am Leben zu strafen. Das geheime

Zauberwesen pflanzte sich indessen auch unter den neu zum
Christenthum bekehrten Völkern fort; es wurde genährt
durch die Erinnerung an die alten Religionsbegriffe,
Uebungen und Gebräuche, deren sich manche im Stillen
von Geschlecht zu Geschlecht vererbten; christlicher Glaube
und heidnischer Aberglanden gingen dabei wohl großen-

theils harmlos und ohne Bewußtsein Hand in Hand; ja
man kann nicht laugnen, daß die Kirche selbst durch die

christliche Magie ihrer Exorcismen, geistlichen Wnnder-

kuren, ihren Heiligen- und Reliquienaberglauben u. s. w.
nicht wenig zur Befestigung der Vorstellung von geheimnißvoll

wirkenden Kräften beitrug.
Verhängnißvoll und entscheidend für die spätere

Behandlung des Hexenwesens war aber besonders das 13.
Jahrhundert. Zur Unterdrückung der überall auftretenden,
antikirchlichen Parteien wurde die Inquisition gegründet,
und man weiß, wie energisch und gewaltsam diese durch

Dominikanermönche und Kreuzfahrer in Frankreich, durch
einen Konrad von Marburg in Deutschland gegen die

Feinde des katholischen Glaubens zu Werke ging. Allein
nicht genug, ste wegen Irrlehre und Abfall von der Kirche
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gu oerfotgen; — man fieng audj batb att, itynen noety

StergereS aufgußürben unb burety falfctye 3eugntffe ober

abgenöttyigte ©elßftßefettntnijje bte Slnftagen gu ettyalten.
@o »erbreitete jicty baS ©eri'tctyt »on einem förmlictyen

SeufelSbttnbe, »on Slbjctywörung beS ©taußenS, oon

näctytlictyen 3ufammenft'tnftett, in wetdjen bem fidjtßar
anwejenben ©atan getyulbigt, 3außetei unb edettyafte

Safter geüßt, baS Sermögen, burety üBernatürlictye SJtittet

©ctyaben gu ttyun, »erließen unb bie Serpflietytuug bagu

üßernomtnen werben follte. SBar boety bie Reit »oll man=

nigfottigen SBunbetgtaußenS; Bullten boety bie etften unb

fortgefetyrtttenften ©eiftet jicty fetbft unb ityt SBiffen in ben

Stebel beS ©etyeimnifoollett; gweifette boety faum Sinet

batan, baf eS eine weife SJtagie geße, bie fidj butety tiefeS

©tubium unb ©otteS Befonbete ©nabe etfeniten unb et»

tetnen tajje, -— watttm benn nidjt audj eine fdjmatge,

womit ber Seufet jeine Seretyrer unb Snedjte auSrüjte.
SS begreift fidj leietyt unb läft jid) tyiftorijdj © etyritt für
(Sctyritt »erfotgen, wie bie ^ererei Bolb in bett Seretcty ber

Snquifitton gegogen wutbe. Sollten nun einmal bie

Sefeer bem Steictye ber ginftetnif angetyören, mit bem

©atan unb feinen SBerfen ©emeiitfdjajt tyaßen, jo war
auf ber anbern ©eite, aud) wo feine Beftimmte Srrtetyre

»orlag, bie »orauSgefefete Serläugnung beS breieinigett
©otteS unb baS SBirfen mit Spülfe beS Bojen ©eifteS

on unb für fiety bie atletätgfte SebCTei unb mittyitt bem

©taußenSgerictyte »erjatlen. Rwai fety^e eSStitfongS, gumal
in granfreid), feineSwegS an fönigtietyen Sbiften unb felßft

an päpfttietyen Sefreten, welctye bergleictyen liebergriffe in
bie ©(Brauten gurüd, unb bte Slnftagen fofctyer Slrt oor
bie orbentlictyen, wetttietyen ober Bifctyöflietyen ©erietyte Wiejen;

allein man wufte boety mit gröfer 3ätyiglet ben Sonner,
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zu verfolgen; — man fieng anch bald an, ihnen noch

Aergeres aufzubürden und durch falsche Zeugnisse oder

abgenöthigte Selbstbekenntnisse die Anklagen zu erhärten.
So verbreitete sich das Gerücht von einem förmlichen

Teufelsbunde, von Abschwörung des Glaubens, von

nächtlichen Znsammenkünsten, in welchen dem sichtbar

anwesenden Satan gehuldigt, Zauberei und eckelhafte

Laster geübt, das Vermögen, durch übernatürliche Mittel
Schaden zu thun, verliehen und die Verpflichtung dazu

übernommen werden sollte. War doch die Zeit voll
mannigfaltigen Wunderglaubens; hüllten doch die ersten und

fortgeschrittensten Geister stch selbst und ihr Wissen in den

Nebel des Geheimnißvollen; zweifelte doch kaum Einer

daran, daß es eine weiße Magie gebe, die sich durch tiefes

Studium und Gottes besondere Gnade erkennen und
erlernen lasse, — warum denn nicht auch eine fchwarze,

womit der Teufel seine Verehrer nnd Knechte ausrüste.

Es begreift sich leicht und läßt stch historisch Schritt für
Schritt verfolgen, wie die Hexerei bald in den Bereich der

Inquisition gezogen wurde. Sollten nun einmal die

Ketzer dem Reiche der Finsterniß angehören, mit dem

Satan und seinen Werken Gemeinschaft haben, so war
auf der andern Seite, auch wo keine bestimmte Irrlehre
vorlag, die vorausgesetzte Verläugnung des dreieinigen
Gottes und das Wirken mit Hülfe des bösen Geistes

an und für stch die allerärgste Ketzerei und mithin dem

Glaubensgerichte verfallen. Zwar fehlte es Anfangs, zumal
in Frankreich, keineswegs an königlichen Edikten und selbst

an päpstlichen Dekreten, welche dergleichen Uebergriffe in
die Schranken zurück, und die Anklagen solcher Art vor
die ordentlichen, weltlichen oder bischöflichen Gerichte wiesen;

allein man wußte doch mit großer Zähigkeit den Conner,
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Beiber Sergetyen immer wieber gettenb gu maetyen, woßet

Bäuftg aud) bie ©ewinttfuctyt ber Snquifitoren mit im
©piele war. SS gelang nietyt nur, in §atylreictyen gälten
bte Sompeteng im ^erenprogef burety mafjentyafte Serur^
ttyetumgen unb Jptnrictytungen praftijcB bur«tyguje|en, jonbern
bie ©aetye würbe üßerbief burd) ben Sominifaner Sacquier
u. St. ttyeoretijety »erttyeibigt unb auSgeßitbet; jie gewann
baburety je länger je metyr an Soben unb bie aBfictytticty

gepflangte gitrdjt »or bem Böfen SBirfen ber „Untyulben"
trug bagu Bei, baf bie Serfotgung berfelben »om gemeinen
Solfe wie eine SBotytttyot betraetytet würbe, ©etbft bie

Sßäpfte ftengen nun an, bief SBerf atS ein nottywenbigeS
unb ber Unterftüfeung werttyeS burety eigene Srlaffe gu

empfetyten; ber wictytigfte barunter ijt bie berütymte Spesen:
bulle Snnoceng' VIII. »om Satyre 1484; jie würbe »on
ben 3nquifitoren Speint. SnftttoriS unb Saf. Sprenger für
baS wefttictye Seutfctytoitb attSgewirft, wo fie nod) üieb
fadjen SBiberftanb gefunben. Sarauf geftü|t »erfaften
aud) Seibe 1487 ben fogenannten „§er,entyammer",
eine fetyr auSfußrlictye Sarjtettung beS gangen Raxxbet: unb
$erettWefenS mit eingetyenber Slttteitung, wie bagegen gu
oerfatyren fei. SiefeS Suety, »on ber ttyeologifctyen gafultät
gu Solu approßirt unb »ott einem taiferltctyen Satente
Begleitet, galt fortan faft atS untrügtieße Stutorität in
biefen Singen unb Bilbete mit feiner finjtern buretygreifenben
«Strenge bie ©runbtage beS £>er,enprogeffeS; wirb eS

boety barin fityon für bie gröfte Se|erei erflärt, bie SBir«

futtgett ber 3au6erer gu begweifeftt. Sluf bem gleictyen
SBege gingen aucty bie nactyfolgenben Säpfte fort, felßft
ben aujgeftärten SeoX. unb ben woBlgejittnten ^abrianVI.
nietyt ausgenommen, unb oon fofgenreictyer Sebeutung war
eS, baf nacty unb nacty, BefonberS in Saifer Sari V.
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beider Vergehen immer wieder geltend zu machen, wobei
hâ îfig auch die Gewinnsucht der Inquisitoren mit im
Spiele war. Es gelang nicht nur, in zahlreichen Fällen
die Competenz im Hexenprozeß durch massenhafte Verur-
theilungen und Hinrichtungen praktisch durchzusetzen, sondern
die Sache wurde überdieß durch den Dominikaner Jacquier
u. A. theoretisch vertheidigt und ausgebildet; sie gewann
dadurch je länger je mehr an Boden nnd die absichtlich
gepflanzte Furcht vor dem bösen Wirken der „UnHulden"
trug dazu bei, daß die Verfolgung derselben vom gemeinen
Volke wie eine Wohlthat betrachtet wurde. Selbst die

Päpste fiengen nun an, dieß Werk als ein nothwendiges
und der Unterstützung werthes durch eigene Erlasse zu

empfehlen; der wichtigste darunter ist die berühmte Hexenbulle

Jnnocenz' Vili, vom Jahre 1484; sie wurde von
den Inquisitoren Heinr. Jnsticoris und Jak. Sprenger für
das westliche Deutschland ansgewirkt, wo ste noch
vielfachen Widerstand gefunden. Darauf gestützt verfaßten
auch Beide 1487 den sogenannten „Hexenhammer",
eine sehr ausführliche Darstellung des ganzen Zauber- und
Hexenwefens mit eingehender Anleitung, wie dagegen zu

verfahren sei. Dieses Buch, von der theologischen Fakultät
zu Köln approbirt und von einem kaiserlichen Patente
begleitet, galt fortan fast als untrügliche Autorität in
diesen Dingen und bildete mit seiner finstern durchgreifenden
Strenge die Grundlage des Hexen Prozesses; wird es

doch darin schon für die größte Ketzerei erklärt, die
Wirkungen der Zauberer zu bezweifeln. Auf dem gleichen
Wege gingen auch die nachfolgenden Päpste fort, selbst
den aufgeklärten Leo X. und den wohlgesinnten Hadrian VI.
nicht ausgenommen, und von folgenreicher Bedeutung war
es, daß nach und nach, besonders in Kaiser Karl V.
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petnfidjer §atSgeridjtSorbnung bie 3außerei fogar
als BütgetlidjeS, tobeSwütbigeS Serbredjen, wiewotyl mit
betyutjamer Unterjctyeibung beS ©robeS ber ©trafßarfeit,
BeBanbcft würbe, worauf man inbef jpäter nidjt immer

geljörige Stüdjidjt natym. x)

SereitS in frütyerer Reit finben jicty beutlictye ©puten
bet Spegetei unb beS ©toubenS an biefelbe audj in unjerer

©egenb. ©o ergäljtt unS Suflinger: SllS bie Serner
SJtitte ©ommetS 1383 oot Dtten gogen unb baS ©ctyfof

ftütmen wofltett, uematym ©taf Sbettyatb oon Spbutg,
bet fiety batirt befanb, eS fei eine gtau bajelbjt, „bie fönne

etma3," womit bem ©etylof unb ben Seuten getyolfen

wetben moetyte. Set ©raf tief fie tyoten unb nactybem er

»erjprodjen, er wolle nietytS gegen fie oornetymen unb fie

aucty nietyt angeigen, ftanb fie bei iBm on ber 3uuie unb

fpraety tyeimlicty etlictye SBorte. 3ur ©tunbe fam eine

SBotfe über ben Serg tyerein unb entlub jidj im ftärfften
Stegen unb SBetter, welctyeS je im Sanbe gefetyen worben,

jo baf bie Serner uitoerrictyteter Singe ba»ongogen.2) SS

ergibt jicty gugleicty barauS, bof fetyon bamalS jotetyen

Serjonen ©efatyr brotyte, wenn ityre Sünfte entbedt wutben.

— Staety bem Seridjte eineS SaSlet 3uguifitotS,3) ber

«) Set Sitt. 109 bet ©atotiito lautet: 3tem fo jemanbt
ben Seuten butep 3<iuB«ep ©cpaben ob« 9tod«tpepl jufügt, fott
man fttaffen »om SeBen jum Sobt, unb man fott foldje «Straff
mit bem geto« tpun. SBo aB« jemanbt 3ouB«ep geBtauept unb
bamtt niemattt ©djaben getpan patt, fott fünft gefttafft toetben

nad) ©elegenpeit bet ©aep, batinnen bie Setpeplet StaotS (8iatpS)
geBtaudjett fotten, toie »om fJtabtfudjen petnaep gefdjtiBen ftept.
2) 3 u ft t n g e t: Serit«»ßptonif. §«auSgegeßen Pon ©tietfitt
unb Sffipf). (Sein 1819.) ©. 205. 3) Set Sominifanet 3otj.
Utibet. ©. ©otban. ©. 195 f.
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peinlicher Halsgerichtsordnung die Zauberei sogar

als bürgerliches, todeswürdiges Verbrechen, wiewohl mit
behutsamer Unterscheidung des Grades der Strafbarkeit,
behandelt wurde, worauf man indeß später nicht immer

gehörige Rücksicht nahm. ^)

Bereits in früherer Zeit finden sich deutliche Spuren
der Hexerei und des Glaubens an dieselbe auch in unserer

Gegend. So erzählt uns Justinger: Als die Berner

Mitte Sommers 1383 vor Olien zogen und das Schloß

stürmen wollten, vernahm Gras Eberhard von Kyburg,
der sich darin befand, es sei eine Frau daselbst, „die könne

etwas," womit dem Schloß und den Leuten geholfen
werden möchte. Der Graf ließ sie holen und nachdem er

versprochen, er wolle nichts gegen sie vornehmen und sie

anch nicht anzeigen, stand sie bei ihm an der Zinne und

sprach heimlich etliche Worte. Zur Stunde kam eine

Wolke über den Berg herein und entlud stch im stärksten

Regen und Wetter, welches je im Lande gesehen worden,
so daß die Berner unverrichteter Dinge davonzogen. ^) Es

ergibt fich zugleich daraus, daß fchon damals solchen

Personen Gefahr drohte, wenn ihre Künste entdeckt wurden.

— Nach dem Berichte eines Basler Inquisitors, ^) der

>) Der Art. 109 der Carolina lautet: Item so jemandt
den Leuten durch Zauberey Schaden oder Nachtheyl zufügt, soll
man straffen vom Leben zum Todt, und man soll solche Straff
mit dem Fewer thun. Wo aber jemandt Zauberey gebraucht und
damit niemant Schaden gethan hatt, soll sunst gestrafft werden
nach Gelegenheit der Sach, darinnen die Betheyler Raots (Raths)
gebrauchen sollen, wie vom Radtsuchen hernach geschriben steht.
2) Iust i n g er: Berner-Chronik. Herausgegeben «on Stierlin
und Wyß. (Bern 1819.) S. 20S. s) Der Dominikaner Joh.
Rider. S. Soldan. S. 195 f.
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gur Reit beS bortigen SoncilS leßte, genof Sern jogar
bte wenig BenetbenSwerttye (Styre, ben erften 5Mnrictytungen

oon 3auberern unb Spesen in beutfctyen Sanben beigu=

wotynen, Wetetye nietyt »om getfttictyen, jonbern »om wett=

lietyen ©etietyte gum geuertobe »erurttyeilt würben, unb

bergleictyen ^inrtctytuttgen wlebertyolten jidj 1454 in gröfer
3atyf gu Sern unb ©olotBurn.x) Surg beoor bie erwäfjnte
§er,enßufte Snnoceng* VIII. erfetyien, im 3aBre 1482 füllte
ftety bie bernifetye Dbrigfeit »erantaft, gu Sefferung ge=

meiner SanbeSbrcjten aud) befonbere ©otteSbienfte, Steffen,
Stogejfionen anguorbnen unb bief, nebft geweityten »ßalmen,

©alg, Sergen tt. j. w. atS baS wirffamjte SJtittet wiber

©ejpenjt, §ejenwerf, 3außerei, Ungewitter, nadj bem

eigenen 3eugnif gweier Spesen gu Sugern unb SJturten gu

empfetyten. Ser jatprifctye Sal. SlnStyetm fann nidjt um=

Bin, bei biefer ©elegenBeit über ben Seufel alS ben Sater
ber 3au6erei, wie ber Sügen unb atleS SlbetglaubenS jeine

Semerfungen gu madjen. SeibeS fomme bereinigt bo oor,
wo boS gefunbe SBort ©otteS unb ber redjte ©taube nidjt
»ortyanben fei.2) ©ogar bie »ier Settyeitigten im %efeei:

tyanbet 1507, obgteiety Sominifaner, natymen, wie berfelbe

etgätylt, ityre lefete 3uftud)t gum Sünbnijje mit bem Seufel;s)
uttb nad) einem SluSjctyreiben oon 1523 würbe gu Sern

9 Sitt tet: ©efeptdite beS greift. Setn. Sp. 2. @. 516.
2) St n S p e I m : S«net=gptonif. StuSg. »on ©tiettin unb SBpf.
Sp. 1. ©. 307 f. SeineStoegS untoaptfdjeintid) ift eS, bafs unt«
ben „»«lumpten nibetlänbifcpen Settletn," wetdje piet mit ben

§ejen in SetBinbung geBtad)t toetben, 3'8eutt« ju »«fiepen
feien, ©ie fantett niept lange Porp« naep «Sutopa, unb eineS

iptet JgauptgctoetBe Beftanb ja eBen im SBaßtfagen, ©egnettoetf
unb StuSBeutung beS StBetgtauBenS. 3) CSbenbafelBft, SB. 3,
©. 461 ff.
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zur Zeit des dortigen Concils lebte, genoß Bern sogar
die wenig beneidenswerthe Ehre, den ersten Hinrichtungen
von Zauberern und Hexen in deutschen Landen

beizuwohnen, welche nicht vom geistlichen, fondern vom
weltlichen Gerichte zum Feuertode verurtheilt wurden, und

dergleichen Hinrichtungen wiederholten sich 1454 in großer

Zahl zu Bern und Solothurn. Knrz bevor die erwähnte
Hexenbulle Jnnocenz' VIII. erschien, im Jahre 1482 fühlte
sich die bernische Obrigkeit veranlaßt, zu Besserung
gemeiner Lcindesbrcsten auch besondere Gottesdienste, Messen,

Prozessionen anzuordnen und dieß, nebst geweihten Palmen,
Salz, Kerzen u. s. w. als das wirksamste Mittel wider
Gespenst, Hexenwerk, Zauberei, Ungewitter, nach dem

eigenen Zeugniß zweier Hexen zu Luzern und Murten zn

empfehlen. Der satyrische Val. Anshelm kann nicht umhin,

bei dieser Gelegenheit über den Teufel als den Vater
der Zauberei, wie der Lügen und alles Aberglanbens seine

Bemerkungen zn machen. Beides komme vereinigt da vor,
wo das gesunde Wort Gottes und der rechte Glaube nicht

vorhanden sei. Sogar die vier Betheiligten im
Jetzerhandel 1507, obgleich Dominikaner, nahmen, wie derselbe

erzählt, ihre letzte Zuflucht zum Bündnisse mir dem Teufel; ^s

und nach einem Ausschreiben von 1523 wnrde zu Bern

>) Tillier: Geschichte des Freist. Bern. Th. 2. S. 516.
2) A n s h elm : Berner-Chronik. Ausg. von Stierlin und Wyß.
Th, 1. S. 307 f. Keineswegs unwahrscheinlich ist es, daß unter
den „verlumpten niderländischen Bettlern/ welche hier mit den

Hezen in Verbindung gebracht werden, Zigeuner zu «erstehen
seien. Sie kamen nicht lange vorher nach Europa, und eines

ihrer Hauptgewerbe bestand ja eben im Wahrsagen, Segnerwerk
und Ausbeutung des Aberglaubens, s) Ebendaselbst, Th, 3,
S. 461 ff.
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ein SJtann gerietytet, ber unter Slnberem befannte, baf er

mit oier grauen oon Safet einen oor 3atyren gefallenen

grofen Spatel gemadjt tyaBe. XJ

©elßft bie Steformation, fo oiel man ityr aud) an

retigiöfer Srleudjtung unb Säuterung ber Segriffe oers

banft, Bradjte bodj fein Sictyt in'S Sunfel beS Spesen:

gtaußenS. Sie Steformotoren waren — namentlicty in
folctyen Singen, bie weiter oom Sern= unb SJtitte(punfte
ber ctyriftlictyen SBatyrtyeit aßtagen — »ielfadj in ben 3tn=

fidjten ityrer 3eit Befangen unb Bauen weber SJtufe noety

Slntaf, fie näBer gu prüfen. SJtan weif, wie feft g. S.
SutBer »on ber SJtadjt unb bem perjönlidjen Singreifen
beS ©atonS in bie menfetylietyen Stngetegentyeiten üßergeugt,
wie tief SJtetanctyttyon in aftrotogijetyen Sorurttyeilen oers

ftridt war. 3e weBr gubem bie Jattyoltfctye Solemif ben

©atan atS ben eigentltdjen UrBeBer ber Steformation

barftetlte, befto meBr modjte man proteftantifcBerjeitS jicty

jctyeuen, burety Säugnung ober milbere SeBanblung ber

Spegetei ber Sertäumbung fctyeinbar ©runb unb Sorjetyitb

gu gewäBren. ©o ging baS traurige, in ber SolfSmei=

nung gewurgelte Srße in ben SreiS ber eoangelifctyen

Sirctye üßer, nur mit bem Unterfctyiebe, baf tyier bie

iperenfälle, wie eS übrigens in Sern oon jetyer gejctyetyen,

oor baS welttictye gorum gegogen würben. SlttfongS

weniger jatylreicty, Beginnen fie im tefeten Srittel beS

16. 3aBrtyunbert8 immer tyäufiger gu werben, unb fteigern

«) ©amffag por Sartp. Seutfd) ÜJtif fiPen» Sucp P-

fol. 184. (©taatS=3tr«pi».) 3Bit «innetn jugteiep an jene §eje,
toelepe butep ipr SBaptfagen unb ipte ootgeBlidjen Gsngeletfdjei»

nungen bte SapcUe ju ben ©leben Gstepen Bet Stlacp tn Slufnapme
Bradjte unb im nemlicpen 3opte bafelbfl ben geuertob erlitt.
StnSpelm. Sp. 6. ©. 109 f.
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ein Mann gerichtet, der unter Anderem bekannte, daß er
mit vier Frauen von Basel einen vor Jahre» gefallenen

großen Hagel gemacht habe. ^
Selbst die Reformation, so viel man ihr auch an

religiöser Erleuchtung und Läuterung der Begriffe
verdankt, brachte doch kein Licht in's Dunkel des

Hexenglaubens. Die Reformatoren waren — namentlich in
solchen Dingen, die weiter vom Kern- und Mittelpunkte
der christlichen Wahrheit ablagen — vielfach in den

Anstchten ihrer Zeit befangen und hatten weder Muße noch

Anlaß, ste näher zu prüfen. Man weiß, wie fest z. B.
Luther von der Macht und dem persönlichen Eingreifen
des Satans in die menschlichen Angelegenheiten überzeugt,
wie tief Melanchthon in astrologischen Vorurtheilen
verstrickt war. Je mehr zudem die katholische Polemik den

Satan als den eigentlichen Urheber der Reformation
darstellte, desto mehr mochte man protestantischerseits sich

scheuen, durch Läugnung oder mildere Behandlung der

Hexerei der Verläumdung scheinbar Grund und Vorschub

zu gewähren. So ging das traurige, in der Volksmeinung

gewurzelte Erbe in den Kreis der evangelischen

Kirche über, nur mit dem Unterschiede, daß hier die

Hexenfälle, wie es übrigens in Bern von jeher geschehen,

vor das weltliche Forum gezogen wurden. Anfangs
weniger zahlreich, beginnen sie im letzten Drittel des

16. Jahrhunderts immer häusiger zu werden, und steigern

') Samstag vor Barth. Deutsch Missiven-Buch ?-

fol. 181. (Staats-Archiv.) Wir erinnern zugleich an jene Hexe,
welche durch ihr Wahrsagen und ihre vorgeblichen Engelerschei-

»unge» die Kapelle zu den Sieben Eiche» bei Erlach in Aufnahme
brachte und im nemlichen Jahre daselbst den Feuertod erlitt.
Ans h elm. Th. 6. S. 109 f.
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ftety BiS gu einer SJtenge unb StuSbetynung, bie nottywenbig
bie Sfufmerffamfeit unb baS Sefremben ber Stegierung

erregen mufte, unb fie naety unb nacty gur ttyeilweifen

Slenberung beS SerfatyrenS unb gum ©ließen naity anDern

Heilmitteln ßewog. SBir werben gu gröferer SSfartyeit

unb Ueberfictyt oorerjt bie Srjctyeinung ber §er,erei
felßft, fobann ben §egenprogef unb enbficty baS

altmätyttge Sinlenfen BiS gum Srlöjctyen beS

§ejenwefenS gu jctyilbern juetyen, wogu baS SJtaterial

in leiber nur attgugrofer gülle in unferm ©taatSardjioe

entBalten ift.

1.

Die (£ tfuietnung öer Ijemet.

Unter bem Stamen oon gieren, UnButben, ©trublernl)
Begriff baS Sotf ruotyl aucty im weitern ©inne folctye

Serjonen, welctye fiity üßerBoupt mit geBeimen Sünften unb

üßcrnatürlictyen SJtittetn aßgaßen, bie jebod) ber gerictyttictye

©pradjgeßrauety oon biejer Segetctynung auSfetylof unb bie

baBer entweber gar ntctyt ober boety nietyt criminell Bejtraft
würben. Satb ßebienten jie jid) btofer ©prüctye unb

©egnungen, gum Styeil ber einfältigjten unb unjdjitlbigften

') Setmutplid) Pon Stut ober S r u b e ßerjuleiten, toaS

ein guälenbeS 9tacptgefpettfl, mit bem Slip pettoonbt, Bebeutet.

«Stimm: S. SDiptpot. @. 238 u. 586.

Sctiict SEafaieirtu*. 1870, 11
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sich bis zu einer Menge und Ausdehnung, die nothwendig
die Aufmerksamkeit und das Befremden der Regierung

erregen mußte, und sie nach und nach zur theilweisen

Aenderung des Verfahrens und zum Suchen nach andern

Heilmitteln bewog. Wir werden zu größerer Klarheit
und Uebersicht vorerst die Erscheinung der Hexerei
selbst, sodann den Hexenprozeß und endlich das
allmählige Einlenken bis zum Erlöschen des
Hexenwesens zu schildern suchen, wozu das Material
in leider nur allzugroßer Fülle in unserm Staatsarchive

enthalten ist.

I.
Die Erscheinung der Hererei.

Unter dem Namen von Hexen, UnHulden, Strudlern
begriff das Volk wohl auch im weitern Sinne solche

Personen, welche stch überhaupt mit geheimen Künsten und

übernatürlichen Mitteln abgaben, die jedoch der gerichtliche

Sprachgebrauch von dieser Bezeichnung ausschloß und die

daher entweder gar nicht oder doch nicht criminell bestraft
wurden. Bald bedienten sie sich bloßer Sprüche und

Segnungen, zum Theil der einsaitigsten und unschuldigsten

>Z Vermuthlich von D r ut «der Drude Herzuletten, was
ein quälendes Nachtgespenst, mit dem Alp verwandt, bedeutet.

Grimm: D. Mythol. S. 238 u. S86.

Berner Taschenbuch. 1870. l 1
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